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Liebe Gemeinde,

"Der Herr ist gut. Der  Herrr, in dessen Dienst wir stehn". 
Dieses Lied hat sich - wie übrigens auch all die anderen Lieder, diesmal nicht der Pfarrer, sondern der Posaunenchor, bzw. der Posaunenchorleiter für das 50-jährige Jubiläum unserer Bläser ausgesucht. 

"Der Herr ist gut". Ein Liedtitel, der eine markante Akzentverschiebung vornimmt gegenüber dem, was bei einem Jubiläum sonst hervorgehoben wird. Überlegen Sie mal selbst: Wer oder was steht denn üblicherweise bei einem Jubiläum im Zentrum? 

Wessen Leistungen und Verdienste werden herausgestrichen? 

Über wen sagt man viel Gutes? Natürlich über den, der das Jubiläum feiert. Ob Geburtstagskind, Verein, Club, Posaunenchor - wer immer zurückschauen kann auf eine runde Zeit. Aber welches Lied wurde uns von denen die gefeiert werden sollen, nahe gelegt?
"Der Herr ist gut, in dessen Dienst wir stehen". Eine gute Auswahl! Denn in der Gemeinde Jesu und im Dienst für ihn geht es tatsächlich zuerst und vor allem darum:

Dass ER gut ist - denn das gibt auch unserer Arbeit ihre Grundlage und ihren Sinn und ihre Erfüllung. 

Dass ER gut ist, das macht auch unseren Dienst gut und wichtig und wertvoll. Und darum lohnt sie sich auch auf jeden Fall - selbst wenn nicht immer alles so läuft, wie wir das gerne hätten. Wäre halt doch gut, wenn noch ein paar mehr dazu kommen würden - damit es nicht immer wieder Probleme mit der Spielfähigkeit gibt. 
Und manchmal mag die Versuchung groß sein, sich mit anderen Chören im Bezirk zu vergleichen, wo teilweise doppelt oder dreimal so viele mitspielen, was das Spielen wesentlich leichter macht. Hört man dann nicht so, wenn einer daneben hupt..

Trotzdem: Es lohnt! Auch so wie es ist, es ist gut und es lohnt! 

Zumal da noch die hoffnungsvollen Nachwuchsbläser in den Startlöchern sitzen, die hoffentlich eines Tages mitspielen können im Chor der Profis.

Aber es lohnt, selbst wenn der Lohn unseres Dienstes in der Gemeinde gar nicht auf der Ebene liegen sollte, die wir vielleicht zunächst im Blick haben. 
Denn in jedem Fall gilt: Unser Herr ist gut!

Wie es nun der Zufall bzw. der Predigtplan so  will - geht es auch in dem heutigen Gleichnis von Jesus um das Thema „Lohn“ und um einen Herrn, der gut ist zu seinen Leuten. 

Allerdings tun sich in unserer Geschichte einige der Weinbergarbeiter  schwer damit, das zu erkennen. Ja, man muss sogar sagen: Gerade seine Güte ist es, die ihnen zu schaffen macht! Er hätte sich weniger Ärger eingehandelt, wenn er einfach nur gerecht und nicht auch noch gut gewesen wäre. Gütig. Folge?
Sie murrten wider den Hausherrn.
Warum? Weil sie auf einmal vergleichen. Und feststellen, dass er besonders gut zu denen ist, die es gar nicht verdient haben! Die Kurzarbeiter kriegen volles Gehalt. Jeder einen Silbergroschen - so viel eben, wie eine Familie mit etlichen Kindern damals brauchte, um einen Tag leben zu können. 

Denn dem Herrn des Weinbergs ist zuerst einmal wichtig, dass alle bekommen, was sie zum Leben brauchen. Zu wenig bekommt keiner, das ist gar nicht der Punkt. Das zuviel bekommen wird zum Problem!

Liebe Gemeinde, unser Geschichte ist zum einen sehr aktuell, weil es hier um Kurzarbeit geht und auch um Arbeitslosigkeit, um ungleiche Arbeitsbedingungen und Arbeitsverträge, um Tarifkonflikte und natürlich auch um nicht nachvollziehbare Finanz-Praktiken eines Chefs. 

Vor allem aber ist sie auch darin aktuell, dass sie ein Verhalten beschreibt, das wir selbst nur allzu gut kennen: 
Wenn es uns selbst unverdientermaßen gut geht, wenn Gott uns selbst beschenkt mit einer überraschend robusten Gesundheit, oder mit Wohlstand, mit einer guten Arbeitsstelle - wo die Firma von meinem Schwager gerade dicht machen musste - wenn das so läuft, sagen wir: "Nur her damit, mit dem Segen Gottes, auch ein paar Zentner davon, sind mir nicht zuviel, dafür habe ich einen breiten Rücken". 

Aber wenn diese Güte Gottes sich auf jemanden anderes ergießt, dann sind wir schnell dabei die verschiedenen Segenskontingente nachzurechnen und den Verteilungsschlüssel kritisch zu überprüfen. Und das Ergebnis ist schnell auf dem Tisch: Die Güte Gottes hat mal wieder den Falschen erwischt. Weil sie mich nicht erwischt hat!

Dieser Groll kommt aber erst aus dem Vergleich - solange die Arbeiter, die schon seit dem frühern Morgen mit der Traubenlese beschäftigt waren - mit dem Chef alleine zu tun hatten, waren sie zufrieden und auch die tariflich korrekte Bezahlung war für sie absolut ok. 
Und sie hatten darüber hinaus auch allen Grund dankbar zu sein, denn Arbeitslosigkeit war damals ein Riesenproblem und sie konnten froh sein, einen Job bekommen zu haben. 

Wir wissen zum Beispiel, dass nach der Fertigstellung des Tempels Notstandsarbeiten für die rund 18.000 Arbeitslosen geschaffen werden mussten. 

Und es war ja auch erst als andere Weinbergarbeiter kamen und für gleichen Lohn weniger schaffen mussten, das der Neid anfing.

Ein Sprichwort heißt: "Das Geheimnis von Glück ist, dankbar zu sein für das, was ich habe." Das schützt uns vor dem ständigen Vergleichen. Denn sich mit anderen zu vergleichen ist eigentlich immer problematisch. Wenn ich dabei besser abschneide, werde ich leicht überheblich,  wenn ich schlechter abschneide, fängt sich die Galle an, gelb und grün zu verfärben.

In dem Gleichnis sagt der Hausherr: "Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin?" Scheel hat sprachlich mit "Schielen" zu tun. Und wir fangen an zu schielen, wenn das eine Auge darauf schaut: Was habe ich? Und das andere Auge darauf: Was hat der andere mehr oder auch weniger als ich? 

An Besitz, an Begabung, Anerkennung, Gesundheit, folgsamen Kindern - es gibt vieles, wo wir vergleichen können.

Aber wenn wir uns das angewöhnen, wird unser Blick schnell schief. Und wir müssen uns auch die Frage gefallen lassen: "Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin?"
Nun kann man allerdings auch gute Argumente aufführen, warum das Verhalten des Chefs in unserem Gleichnis ja auf den ersten Blick auch höchst problematisch ist. 

Gleicher Lohn für alle - das hat in der Geschichte auf Dauer eigentlich noch nie funktioniert. 


Gleicher Lohn für Qualifizierte und Hilfsarbeiter, oder gar für Vielschaffer und Vielausruher, - das blieb ja selbst im Kommunismus eine Utopie. Da gab es genauso Bonzen und Privilegien. 
Und wohin das Gießkannenprinzip führen kann, sieht man ja  in Simbabwe, wo den Großfarmern das Land weggenommen wurde, um es in Parzellen an Landarbeiter aufzuteilen. In dem gleichen Land, das früher die Kornkammer im südlichen Afrika war, hungern heute hunderttausende von Menschen, oder sind schon gestorben. 

Und man kann sich ja leicht vorstellen, was passieren würde, wenn der Weinbergbesitzer das mit der Auszahlung immer so machen würde. Welcher Arbeiter wäre so blöd, morgens schon anzufangen und zehn Stunden in der Hitze des Tages zu schuften, wenn er genauso seine Lohntüte voll kriegt, wenn er erst kurz vor Feierabend auftaucht und rasch noch ein paar Trauben in den Korb wirft? 

Unser Gleichnis zielt zwar nicht auf den irdischen Lohn, sondern es geht um den himmlischen, denn Jesus hat das Gleichnis als Antwort auf eine Frage des Petrus erzählt. Und die lautete: 

Welchen Lohn bekommen wir, die dir von Anfang an und so treu nachgefolgt sind? Wo wird unser Platz sein?

Aber selbst wenn wir das Gleichnis auf das Thema Nachfolge beziehen, leuchtet es nicht unmittelbar ein. Denn da stellt sich genau so die Frage: Warum soll ich schon als Jugendlicher anfangen nach Gottes Geboten zu leben und Jesus nachzufolgen, wenn es doch noch reicht, fromm zu werden, wenn ich alt bin, oder krank und gar keine Gelüste mehr habe auf Wein, Weib und hemmungslosen Konsum?  Oder wenn ich Sonntagmorgens sowieso schon längst wach und auf bin und gefrühstückt habe, wenn der Gottesdienst beginnt? 

Wenn man nix anderes mehr verpasst oder vermisst - ja dann kann man wieder in die Kirche gehen. 

Und wenn das so ist, dass der Herr des Weinbergs keinen Unterschied macht zwischen denen, die von Anfang an dabei sind und denen, die erst am Abend ihres Lebens dazu kommen, wenn sie kaum noch was für das Reich Gottes beitragen können - ist es dann nicht besser, sich mit dem fromm werden Zeit zu lassen? 

Wer allerdings so denkt, der hat gar nicht verstanden, was Gemeinschaft mit Jesus bedeutet. 

Abgesehen davon, dass ich nur wenige Beispiele kenne von Menschen, die es im Alter noch mal geschafft haben, eine echter Lebenswende zu Gott hin zu vollziehen, so verkennt diese Denkweise völlig das Wesen des Glaubens.

Natürlich: Wenn Nachfolge, wenn Christsein eine Angelegenheit von Leistung und Gegenleistung wäre, mit Rechnungen, die wir Gott über unsere Verdienste ausstellen dürften und mit Quittungen, die zum Eintritt in den Himmel berechtigen, dann wäre es in der Tat eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn jemand, der erst am Abend dazukommt, das gleiche bekommt, wie jemand, der sich den ganzen Tag für Gott abgerackert hat. 

Ich gebe allerdings zu: So haben weite Teile der Christenheit Glaube verstanden und tun es heute noch. Als fromme Leistung, mit denen man sich vor Gott Verdienste erwerben kann. Bis dahin, dass die Anzahl der Gebete darüber entscheiden, ob ich ein gottgefälliges Leben führe oder nicht. Oder die Anzahl der Spenden. 


"Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt", war ein beliebter Slogan der kath. Kirche im Mittelalter, um Ablass zu verkaufen und die verdienstlichen Werke hochzuhalten. 

Dagegen ist dann Martin Luther Sturm gelaufen. Und darum sitzen wir heute in dieser ev. Kirche.
Vielleicht verstehen wir aber noch besser, wie weit daneben dieses Denken ist, Glaube in den Kategorien von Leistung und Lohn zu verstehen, wenn wir uns mal überlegen, was unseren Posaunen-Chor da unten wohl 50 Jahre zusammengehalten hat. Und was besonders auch die fünf unter ihnen bewogen hat, ihrem Chor treu zu bleiben, denen heute  für 25 Jahre und 40 Jahre und 50 Jahre Mitwirken im Posaunenchor gedankt wird. 

So wie ich sie kennen gelernt habe, würde ich mich sehr wundern, wenn sie sagen würden: Weil ich ein verdienstliches Werk für die Kirche tun wollte. Und: Natürlich hoffe ich, eines Tages für jedes Lied, das ich gut geblasen habe, auch einen entsprechenden Obolus zu bekommen. Wenn es darum ging, was am Ende herausspringt, würde da unten heute niemand mehr sitzen. Denn gibt´s ja leider nix messbares - jedenfalls nicht in Euro und Cent. Ja, in der Bläserarbeit bekommt ja nicht einmal der Posaunenchorleiter einen finanziellen Ausgleich - was man durchaus als Ungerechtigkeit empfinden könnte, denn das wird in anderen Musikbereichen anders gehandhabt. 
Trotzdem wird diese Arbeit getan und gut getan - Gott sei Dank! 
Und natürlich auch: Werner Baumann und den Bläsern/innen sei Dank!

Gerade, weil es eben nicht das Schielen auf Verdienst ist, was sie motiviert.

Nein - was ich so erfahren habe, ist es die Gemeinschaft im Chor, das Zusammensein nach der Probe, die Freude an der Musik, das gemeinsame Spielen, die Freude, die man zahllosen älteren Menschen in Hessental mit einem Ständchen zum Geburtstag machen konnte. 


Ja, und dann habe ich auch erst kürzlich bei einem Gespräch mit einem Bläser erfahren, wie dankbar man gerade auch als älterer Bläser sein kann, wenn überhaupt die Spannkraft der Lippen noch mitmacht. 
Ich kann noch spielen - Gott sei Dank!  Der Herr ist gut!

Genau das ist der Punkt. 

Und nun auf den Glauben und die Beziehung zu Gott bezogen: 

Hier gilt das erst recht. Mit Jesus Gemeinschaft zu haben - das ist an sich schon ein Geschenk und trägt in sich schon seinen Lohn. Trotz der Mühen die damit verbunden sind. Wir haben des Tages Last und Hitze getragen - zu Recht sagen das die Langarbeiter in unserem Gleichnis. 

Eine Sondervergütung bekommen sie dafür trotzdem nicht. Nur was sie brauchen.

Es geht zuallererst nicht darum, was wir mal bekommen, sondern was wir in seinem Dienst sein und dann auch für immer bleiben dürfen: Gottes Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. Menschen, die in ihrem Dienst für ihn zugleich auch seine Nähe, seine Fürsorge, Gemeinschaft mit ihm erfahren dürfen. 

Was ist das für ein Geschenk, ein göttliches Gegenüber haben zu dürfen. Einen Herrn, der uns liebt, der uns zuhört, dem wir alle unsere Sorgen, unsere Ängste, unsere Komplexe anvertrauen dürfen - aber auch unsere Leidenschaften mit ihm besprechen können. 

Ein guter Herr, der uns verzeiht und frei spricht von Lasten, die wir ohne ihn ein Leben lang mit uns herumschleppen müssten. 

Jesus hat mal gesagt: Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben sollen. Und Leben ist da, wo Jesus ist. Der Himmel ist da, wo Jesus  ist. Wo er nicht ist - da bleibt nur Zittern und Zagen, Leere und Dunkelheit. 

Sich von Gott geliebt zu wissen und ihn lieben zu dürfen, dass ist die allerhöchste Erfüllung. Von ihm gebraucht zu werden, im Weinberg seiner Kirche. Es lohnt sich, dran zu bleiben, sich zu mühen, zu lieben, zu hoffen, zu glauben, sich zu versöhnen. Der Herr ist gut, in dessen Dienst wir stehn! Es lohnt sich unser Leben ihm zu geben.

Amen

